
Eine 17jAbrige Menenmürderin .
dem 4 rie Chatin dei Saint-Yrieix wurden seitlängetet Jen surchtdare Gewalttätigkeiten an Mudern ver¬ubt. ohns daß man den Tater zu ermttteln vermochte .ner Panik in dem Dorse herrschte . eincie Madcen war durch eine Rartoffel, die ihm in denT#ls gesteckt worden war, erwürgt worden, mehrere kleineAinder sand man in Brunnen gesturzt. tot oder schwer ver¬wundet usw. Jatzt endlich ist es gelungen, den Urheber,oder vaimdr die urdeverin dieser Verdrechen zu entdecken .

Kieits eingeslanden. zwei Kinder.tiettet werden konnten, in den Brunnenines Madchen erwürgt. und ihr Schwe¬
Awen, indem sie dem Kinde Petro¬

goß Mehrere undere Schandtaten dienludern degangen wurden leugnet sierworsene Geschopf suchte, nachdem es ini bracht worden war, zu entfliehen,nack dem Grfangnes von Staint¬um Zr Wut der Lovölterung entzogen
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Der Auiemosilin als Sammler.
Auch die Automobilisten sind unter die Sammlergegangen. — zeigt ein franzosische: Automobilist vonStolg Jdei Giallumn an der Wand seines Automobil.schuppens. In dem einen hangen Zollp##omben, die an denstemder Lankes##renten gesammelt worden sind. DiesePomben deurisen. daß man sehr neit herumgekommen ist.ais Gegenstuck dazu befindet sich in dem anderen Kasteneine Cammlung von Nägeln und Stacteln aller Art. dieauf dem Wege von den Preumatics aufgelesen und trium.phierend heimcebrucht worden sind.

Cnterdi.
Zwei nach Paris gereiste #fasser Mathias undLudwig Schne####, duden sich, nachdem siee diei Tone nichtsgegessen, an die vonge gewandt, weiche nun u. ieHeimreise sorgen will. Die beiden Brüder naten ausLungen gekommen , um die Ervschaft ihres seeinreichenOheims Schmitt, der in Garenne=Colombes (v. Paris) ge.storden, in empfang zu ehmen. Sie gatten zu Hausealles zu Geld gemacht, um die Aein, neue Kleider undsonstiges zu bestie##en hatten auch die Kosten der Be¬stattung ##zadlt. Aber nun steutte sich heraus, das der

trachtliches Verniogen seiner alten Mand Torothea ver¬macht Mln. Etatt zu erven, haben sie nun ihre kleineHaus zugesegzt und kehren als vollige Beitler zurück.
Aus deutschen Witzblättern .

Neuestes aus den Fliegenden Biättern.
Ein Wunder. „Was, Ihren Schneider haben Siebeerber — „Ganz richtig! Der dai mich jede Wod:ein paarmal wegen der Rechnung besucht — da hat sichumn der Zeit so ein sieundschaftliches Verhaltuiszwischen uns beiden entwnlelt, und als er unlängsterkrankte , hat er mich halt als seinen Univer#alerbenins Testament gesetzt!"

*
Boshafte Anblegung. „Mein herzlichstes Beileid ,Baron — Ihr Bruder soll ja in den Bergen ver¬ungluckt sein?!“ — „Gewiß, Gnädigne — morgen istdie Hochzeit!“

2
Er kennt sie. „Was in das für ein Mensch —der neue Sclretar?“ — on, Leme und neuren nar erso viel gearbeitet, wie wir diei Aellegen zusammen!“— „Also auch so ein Faulenzer!“

*
Alles umsonst. „Aber Sepr. mußt Ihr denn alle¬weil im Wirtphaus nuen?! Wißt Ihr denn nicht.daß man nur dann trinken soll, wenn man Dursthat!?“ — „O 2c. Herr Landrat — da sauset i' ja no'viel mehr!"

*
In der Verlegenhei. Hausirau ldie einenberühmten Nordpoljahrer zu Besuch hat. als das Ge¬spräch stockt ): „Wollen Sie sich vielleicht mal unsernEisschrank ansehen , Herr Prosesior?"

Jaso. Sommersrisshlerin sentsetzt einerRauserei zusehend): „Aber was soll denn das heißen?Der Wachmann hetzt ja die Leute noch auseinander,statt daß er sie trennt!" — Bauer: „Ja wissen S' ,die Rauferei is vom Fremdenverkehrsverein veran¬stalt:!“
*

Kleiner Irrimu. Parvenusgattin (die mitihrezn Manne eine Fahrt zum Niederwald machtund, lange sinnend . auf den deutschen Strom niederblickt): „Weiß D' , Alois, breit is er ja — aber ichhätt glaubi, er wär länger!“
*

Vorsichtig. „. . . Wie, Herr Bankier, Sie habengestern plotlich Ihren Kassierer entlassen ?" — „Nuhat er doch vorgestern gesungen in dem Wohltätigkeitskonzert vor alle Leut: „Wenn ich ein Vögleinwär’ und auch zwei Flügel hätt" . . .!“
*

Immer nodel. Verschuldeter Baron:„Jetzt müssen wir unser letztes Eilberzeug auch nochverietzen!" — Baronin : „Aber um Gotteswillendie Tablette nicht, auf der uns Johann die Brieseüberreicht!“
*

Berschnaopt . Richter . „. . Der Angeklagtewollte Sie also mit einer ledernen Brieftasche bestechen ; ist auch Geld darin gewesen?" — Zeuge:„Nein . . . kein Pfennig!“
*

Zeichen „Sie, Herr Kammerdiener, jetzt weiß1 net, a dort der Kord Weißwein zu Ihnen oder derSekt?“ — „Welcher Korb is denn zahlt?“ — „'zahltis keiner!“ — „Dann g' hören s' beide uns!“
*

Hoflich. Der Herr Professor überrascht nachtsbeim Nachhausekommen einen Dieb, der eben in seineWohnung einbrechen will: „Sie wollen wohl bei mireinbrechen ?" — „Nein . . . beim Herrn Rat!“„Ah, da müssen Sie sich um eine Treppe höher be¬mühen !"
*

Ein geplagter Mann. „No, Frau Beisel , wiegebis Ihr' m Ma' in der Sommerfrisch?" — „Ermußz halt immer laufe' , daß er esse ka', und esse', daßer trinke kal, und trinke', daß er schlafe ka' — und sohat er au' nix Guts. der Ma' !“
* *

Widerlegt. „Glauben Sie auch, daß 13 eine Unglückszahl ist?“ — „Nein. Sehen Sie meine Fraubrachte mir z. B. als Mitgift 13 Häuser zu, und ichmuß sagen — ich füble mich ganz glücklich dabei!“*
Unsere Dienstboten. Frau: „Was, Sie tragenmeine Toiletten ?* — Köchin: „Aber gnädige Fraubefahlen doch die Kleider müßten hie und da an dieLust!"

*
Probatum est. „ . . Sagen Sie mal, Fau Ge¬heimrat , warum geben Sie cs denn gar so nobel undlassen jedesmal bei Ihrem Kränzchen Eisschokoladeservieren?" — „Ach. das ist ein vorzügliches Mittel,daß nicht so furchtbar geklatscht wird — da müssendie Damen immer an den Strohröhrchen saugen!“*

Im Sommer 1904. „Zenzl, zahl' u! Zehn GlasBier!“ — „Herrgott, können Sie viel Bier trinken !"— „Ja, was trinken denn nachher Sie bei der Hit' ?“— ich trinke nur Tee!“ — „Da san S aber schondumm: der Tee — der vertreibt ja an Durscht!"*
Den Emanzivierten .

„Slber ist der Mann!“ so hieß es
Dermaleinst, wie allbekannt;
Unsre Weiblein hätten dieses
Jetzt auf sich gern angewandt.

„Frauenrechte! Frauenrechte!“
Tont' s aus ihren bunten Reih' n;Jede möchte frei und möchte
Eig' nen Glückes Schmiedin sein;
Mochte Haus , Herd, Heimat fliehen ,Wo ihr ward so eng, so bang.
Mochte fürder nicht mehr ziehen
Am verhaßten Ehestrang.
Nehmt in acht euch, Lies und Sophl,Ihr vom zärtlichen Geschlecht ,
Und verwerft nicht den Pantoffel,Euer ält'stes, schönstes Recht!

* „
Zeitbild.

Immer schlimmer wird es auf Erden,Surrogate jetzt auch gesälscht schon werdenEs ist ein Jammer, die Welt ist schlecht —
Sogar das Falsche ist nicht mehr echt!

V *
Der Dustmaler.

Maler Schlaukopf hat kreirt
Neu' ste Modephase :
Hat die Bilder parfümiert,
Lockt, statt Aug' die Nase.
Vor dem Bild „Violenstrauß"
Steh' n entzückt die Leute
Stimmungszauber — Nasenschmaus

Künstlertrick von heute!
* TA. A *

Unterm Pantossel . „Aber, Alois, Du hast doch 21Mal in der Sommerfrische Kaffec getrunken undbringst jetzt nur 20 Stückchen Zucker mit heim! —Wie kommt das?"
*

Splitter.
raß uns ein Mensch unsympatyisch ist, liegtebenso oft an uns wic an ihm.

*
Am schwersten kann der Mensch Geheimnisse undGedichte für sich bebalten.

*
Ziert dich Geradycit, mußt du dichZur Vorsicht stets bequemen ;Denn mancher pflegt ganz fürchterlichDie Tugend krumm zu nehmen.

*
Die Sucht nach Neuem führt immer wieder zumlten zurück

* * " —
Die Entschuldigung.

In Indien bei Benares —
Vor ein'gen Wochen war es,
Daß zwischen einem Elefant
Und einem Nashorn Streit entstand,Weil jener diesem leider grad . „
Auf seinen Fuß getreten hat.
Daß dies dem Nashorn peinlich warIst ohne weit' res jedem klar.
Entschuldigt hat sich dann der Treter
Wies wohl in solchem Fall tät jeder.Dies hat dem Nasborn Mi gemacht
Und nun erst seine Wut entfacht.
Es brach ein Donnerwetter los
Von seiten des Rhinozeros,
Daß jetzt der arme Elefant
Kaum Worte der Entgegnung fand.Das Nashorn kanzelte ihn ab,Bis schließlich Fersengeld er gab.
Gedrückt hätt's Nashorn sich, ich wette,Wenn der sich nicht entschuldigt hätte!
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Nr. 220 .
24. Septhr . 1904 .Mit Feuer und Schwert .

Roman aus dem großen Bauernkriege
von Feiix Nabor.

Nachdruck verboten.
„Ich komm,“ sagte Jäcklein. „Aber nicht erst zumFruhjahr , so lang ' halt ich's nit aus ohne Dich,Judith! Sondern noch eh' Weihnacht vor der Tür

steht, bin ich wieder da. Und bitt' Dich, halt nur dieTür offen, daß ich aus und ein kann, als wie im
eignen Haus. Sonst wär' is verloren .“

Eine Falte legte sich zwischen Indiths schönge¬schwungenen Brauen. „Meinethalben,“ sagte sie,„einmal magst kommen, aber nicht öfter. Es ist zu
gefährlich, solange die Herren noch Meister sind imLand. Und wenn Du Botschaft hast, so schicke sie mir
durch Klaus Uhl, der ist ein treuer Mann. “ Nach
festem Händedruck ging er, und Judith blieb wieder
allein. Sie lauschte in die Nacht hinaus und schloßberuhigt das Fenster . Es war ganz stille und keine
Gefahr . Und der Jäcklein, der war klug und ließ sichnicht fangen.

Zwei Stunden später färbte sich mitten in der
Nacht der Himmel blutig=rot und die Flammen schlugen zum Himmel und züngelten wild um Haus und

Hof und leckten mit gierigen Zungen am Strohdachund dem Gebälk des Hauses , das auf einsamer Höhestand: auf dem Rappenhof blähte der rote Hahn seinefeurigen Flügel. Als die Leute aus dem Dorf kamen.
um zu helfen, war der Hof fast niedergebrannt und
nichts mehr zu retten, nicht einmal das Bieh. DerWeiger war über Nacht, während er Totenwache beieinem Bruder hielt, ein armer, geschlagener Manngeworden.

Als er am Morgen in den Hof trat, in dem dieherafstürezuden Balken schwehlten und glastetenpußte er, wer ihm das angetan hatte: über der Hof¬wehr baumelte auf hoher Stange ein Bundschuh! Dassagte ihm alles. Man nielt ihn fur einen Verräterund hatte sich an ihm furchtbar gerächt. Da brachder starke Mann weinend zusammen und ran dieHände. Und indem brachten ihm die Leute sein Kind,die Angla. Die war so blaß wie eine Leiche undzitterte an allen Gliedern. Sie war aus dem bren¬nenden Hause geiausen und hatte sich vor lauterFurcht in den Büschen am Waldsaum verkrochen.Tort haiten die Leute das Mägdlein gefunden undbrachten es nun ihrem Vater.
Als er sie in seinen Armen hielt, als er dasZittern ihres Körpers fühlte, übermannte ihn dieLiebe zu seinem Kinde und die Lust zu leben slammtein ihm empor. „Es ist noch nicht alles verloren .“sagte er, „ich habe ja mein Kind noch. Fur meine

suße Angla will ich aufs neue schaffen und sorgen,sie hat ja sonst niemand als mich.“Darauf trug er sie auf seinen Armen hinab zuJudiths Haus und klopfte an die Türe. Als JudithIffnete, schrack sie beim Anblick des Mädchens , daswie tot in des Weigers Armen lag, zusammen. DieBlicke beider trafen sich. „Judith, “ sagte der Bauer,„sie haben mir das Haus über' m Kopf angezündet,weil sie mich für einen Verräter hielten . Und dochbin ichs nicht, das weiß Du: Ich bitt Dich, nimmmein Mägdlein zu Dir, bis daß ich ein Obdach fürsie habe . Bei Dir ist sie sicher , Du hast sie aus derTaufe gehoben; und von Dir sordere ich sie wiederzurück, Judith. Wenn meiner Angla ein Leid ge¬schähe, dann glaub ' ich, könnt' ich zum Moeder wer¬den, wie es Jäcklein geworden tst.“Damit legte er Angla , die kein Lebenszeichen gab,in Judiths Armee, drückte einen Kuß aus die engel¬reine Stirne seines Kindes und ging schleppendensanges, ein totmüder Mann, den Berg hinauf .Judith trug die Ohnmächtige in ihre Kammer ,legte sie au ihr eigenes Bett und flößte ihr ein Tränk¬lein ein, das sie bald wieder zu Kräften bringenwürde.
Während sie das Mägdlein betrachtete , wurdenihre finsteren Züge milder. Und indem sie ihr mitder Hand über der seidenweiche Flachshaar fuhr,flüsterte sie: „Wenn ich auch alles hasse, was frei undein Herr ist: Dich hasse ich nicht, Angla ! Dich lieb'ich, als ob Du mein eigen wärest, und bei mir bistDu sicher.“ Und indem sie leise schluchzte , setzte sie sichneben das Bett, in dem Angla lag, streichelte ihreHände, wie eine Mutetr ihrem Kinde tut und sagte:„Etwas in der Welt muß der Mensch haben, das erso recht von Herzen liebt. Die Rache ist wie einDorngestrüpp, das uns das Herz blutig reißt . Siewird zu Unrecht und Qual, wenn wir ihr folgen.Darum muß wenigstens ein Tröpschen Liebe in diesenGiftbecher geträufelt werden, das den Trank versußt.O Judith, Judith , wie weit bist Du gekommen. Ach,wärest Du noch ein Kind und rein und feusch wiedieser Engel .“

Sie schlug die Hände vor's Gesicht und ließ ihrenTräne freien Lauf. — — —
9. Kapitel.

Nach einer trüben, regnerischen Woche hatte sichder Himmel wieder geklärt und strahlte in reinstemBlau; der Herbst schien noch einmal all' seinen herbenZauber über das Land ausgießen zu wollen. DerSonnenschein lag warm und glänzend über Berg undTal, von den Bäumen fielen die Blätter gleich gol¬denen Flocken und zarte Silberschleier schlangen sichums Geäst oder flatterten, weißen Wimpeln gleich ,lustig im Winde. Unten im Tale tanzten rote undgoldene Lichter, so oft ein Sonnenstrahl den schwan¬

kenden Spiegel traf.
In der weinumrankten Laube, dicht an dem HauseJudiths , saßz Angla in weitzem Gewande , fast ganzzwischen den Rebblättern verschwindend , die in derSonne wie große blutrote Rubinen funkelten, undstrählte sich mit dem schwarzen Hornkamm das flat¬ternde Flachshaar, das ihr weich und sein wie Seidedurch die schlanken Finger glittAuf ihrem zarten seinen Gesicht lag leise Röte, wieauf den Engelsgesichtern eines Fra Angelika, und dietiefblauen Augen glänzten in sanftem Schimmer undblickten traumhaft ins Weite.
Während ihr die langen Flechten wie ein seineSilberstram durch die Finger glitten, sang sie *weicher, süßer Stimme:

„Ein Mägdlein sitzt im MondenscheinKämmt sich ihr gülden Haar,Und heiße Tränen slossen dreinWeil tot lieb Mütterlein war.
In stiller Nacht der Eulen SchreiDringt schaurig on ihr Ohr.
Und drunten tanzt die weiße Fei,Wohl über Wies’ und Meer.
O Mutter, liebe Mutter mein,Mir ist das Herz so schwer,
Ich fürchte mich! — Doch sieh', was fliemVom Himmel hoch daher?
Ein gold'ner Stern vom Himmel fälltIhr auf die weiße Hand;Das ist ein Gruß vom MütterleinAus einem bessern Land — —“

„Angla , was singst Du für traurige Lieder," un¬terbrach sie Judith , die mit bleichem Gesicht zu ihr indie Laube trat. „Immer vom Tod und immer vonTränen. Das ist nichts für ein so jung=sein Mägd¬lein. Mußt lustig sein.“
„Ich kann aber nicht,“ sagte Angla und kämpftemit den hervorbrechenden Tränen.
„In die Sonne mußt schauen, Mägdlein, daß sieDeine Tränen trocknet.“
„Sie ist so rot die Sonne,“ sagte Angla, so rotwie Blut und wie brennend Feuer . Sie tut meinenAugen weh. Weißt Du, was ich möchte?"„Nein, Kind! Was?“
„Ein Englein sein! Und hinauffliegen zur Sonne.Da muß es wohl sein sein.“
„Das geht aber nicht! Was tätest Du drüben?"„Mir sein die Welt beschauen.“ Und sehen, wo einjunger Ritter reitet,“ setzte sie ganz leise hinzu. —„Du, Judith“, sunie sie laut, „wie heißt doch das Liedvom Reiter und dem roten Fräulein ? Sag es mirdoch gleich, daß ich wieder fröhlich werde ."



Nr. 220 Der Erzähler . 1901.
Und Jndith stellte sich dicht neben sie, daß es aus¬

ah, als habe sich die finstere Nacht zu dem lichten
Norgen gesellt, fuhr ihr über's Haar und sang ihr
ait tiefer Stimme ins Ohr:

Ein Reiter fährt durcho grüne Tal,
Juchhei , im schönen Maien,
Auf weinem Roß, im bunten Kleid,
Und will ein Mägdlein freien .
Ein Magdlein sein mit lichtem Haar
Und himmelblauen Augen.
Heidi: wo ich sie finden kann, - b
Die meinem Sinn mag taugen?
Vom hohen Schloß, im Abendschein
Lockt Lust und suße Minne,
Winkt Fraulein Rothaars Schleier ihm
Bon hoher, stolzer Zinne
O Maidlein, laß Dein Locken sein,
Feu' rrot sind Deine Paare,
Und salsch Tein w###s und bös Dein Aug' ,
Sieh, daß ich weiter fahre !" — —

Da tonten schwere Schritte auf der Diele und der
Beiger vom Rappenhei rief den beiden kurzen Gruß
u. Als Angla seiner ansichtig wurde, lief sie ihm

entgegen und warf sich ihm an die Brust. „Vater,
eist Du endlich kommen?" fragte sie und streichelte
ihm die bärtigen Wangen. „Und ganz blaß bist Du,
was ist denn nur?"

„Ich werd' wohl blaß sein, Maidelein, wenn ich
Haus und Hof und dazu meinen Bruder verloren
habe, das gehi and Mark, Kindlein. Aber mußt nicht
weinen, Englein, ich trag o schon allein! Sollst immer
lachen und lustig sein, das seh' ich gern an Dir.
Komm , geh' wieder in die Sonn' , und laß sie Dir ins
Herz hineinschauen . I#l hab' mit Indith zu reden.“

Angla nickte und lachelte. „Ja, ich will in die
Sonne, die macht so viel warm! Und so froh, und
ist gar nicht mehr so rot wie Blut, seit Vater bei mir
ist. Ganz bell ist sie wie lauter Gold. Und wenn ich
sie so seh', da muß ich immer lachen .“

„Thu' das Kindlein, tu' s! Zum Weinen hast Du
immer noch Zeit, das kommt bälder, als einem lieb
ist.“

Angla trat wieder auf die Laube hinaus, ihre
seine, schlanke Gestalt erschien im Sonnenlicht wie
von einem goldenen Mantel umhüllt, und sie sang
mit leiser süßer Stimme:

Ein Reiter fahrt durchs grune Tal,
Juchhei , im schonen Maien,
Auf weißem Roß, im bunten Kleid,
Und will ein Magdlein freien . .

Weiter kannte sie nichts von dem Lied und so
zang sie immer und immer wieder die gleiche Strophe.
Bald klang es wie heller Frobsinn und dann wieder
wie leise Schwermut . Und während sie sang, ging es
wie ein sußes Traumen über ihr zartes Kindergesicht
und in den klaren Augen lachte es wie junges Glück
zur Musenzeit . Sie sab die Welt voll Sonnenschein ,
goldene Funken in den Lüften, blitzende Wellen im
Tal, goldgekrönte Mauern, Zinnen und Türme über
dem Neckar druben — und tief drunten, dem Reckar
entlang, zog ein junger schmucker Reiter, „auf wei¬
pem Ron in buntem Kleid — und will ein Mägdlein
freien".

Der Bauer vom Rappenhof sab mit zartlichem
Blick auf sein junges Kind und sagte, wie zu sich
selber: „Was sie nur hat, das Mägdelein? So traum¬
haft schaut sie drein! Und so suß ist ihr ganzes We¬
sen! Wie ein Englein halt tut sie ausschauen , wie
ein Englein. Das lieb Kind!“

Juditd zon den Bauern mit sich fort, in die
Stube . „Mußt sie gewähren lassen, Weiger. Die
sinnige Zeit ist für sie gekommen, für die Angla. Bald
ein lustig Liedlein bald Träume und mäuschenstill .
Und voller Unrast ! Bald draußen im Garten, wenn
die Voglein zwitschern, und bald in der Kammer, am
kleinen Fenster, 's ist nicht zu sagen, wie es in so
einer frischen Madchenknospe wundersam sich regt.
Wie sie sich neigt und wiegt, bald bin, bald her, wie so
ein junges Herzlein um und um sucht, bis es ein
wenig Sonne findet, die ihm hineinscheint . So suß
ist diese Zeit, so sun .. .“

Der Freibauer sah Judith groß an. „Man sollt'
nicht meinen, daß Du so lieb reden kannst,“ sagte er.
Bist allweil so finster und grindig und schausst die

meiste Zeit aus, wie ne Wetterwolke im Sommer.
Daß man sich fast surchten könnt vor Dir. Judith.“

„Frag nicht Bauer,“ gab Judith zurück , „es muß
wohl so sein! Allen Leut' freilich hab ' ich mein
fteundlich W###cht noch nicht zeigt, die meisten kennen
bloß mein böser e ban, und 's in recht so. Es tragt
manch einer ein Kreuz auf'm Rücken und keiner weiß
es. Vielleicht ist's auch bei mir so, Bauer.“

„Wohl , wobl, Judith! Wie Du noch ein Maide
lein warst, wie meine Angla, da bast freilich anders
ausg schaut als jetzt. Wie Milch und Bint, und im¬

mer ein Lachen auf den kirschroten Lippen. O, mein,
die Zeit, die Zeit —“

„Ja, damals, damals . . . da war mir die Welt
voller Glück und Sonnenschein. Just wie jetzt Dei¬
nem Maidelein! Aber nachher, Bauer, nachher . . .
sieh, da hab' ich in einer einz'gen Nacht 's Lachen
verlernt für alle Zeit. Weißt , was mir 's Herz im
Leib umdreht — und seither, da brennt es wie ein
höllisch Feuer in mir drinnen. Erwürgen könnt' ich
alles, was herrisch ist, und ich will nit ruh' n, als
bas daß die Edelleut ' mit ihrem Blut bezahlt haben,
was sie mir angetan haben . . . Heißer kann wohl
kein Feuer brennen, als wie mein Haß . ..“

„Und warum , Indith, warum?“
„Warum?“ erwiderte Judith finster. „Das ist

eine traurige Geschichte . Wie ich ein Magdlein war,
wie die Angla , da lam einmal der Helfensteiner, zu
jagen im Bannwald. Ein ganzer Troß von Edlen
war bei ihm und auch das kleine Gräflein war dabei,
der Helferich, der jetzt zu Weinsberg sitzt als Ober¬
vogt. Der war sieben, acht Jahre alt, ein kleiner
schmucker Kerl. und spannte schon die Armbrust. Meine
Mutter und ich suchten Wurzeln und Krauter am
Waldsaum. Und wie sie aurien, die Herrenleut' ,
da schrien sie aus vollem Hals: „Die Hexe! Die
Here! Sie bat wieder den ganzen Wald ausgestohlen,
um gistige Tränke in ihrem Herenkessel zu brauen,“
und waren hinter uns her. Und der alte Graf, der
schrie: „Leg' die Armbrust an, Helferich, und nimm
die Schwarze aufs Korn.“ — Der kleine Bub' tat's
und der Bolzen schwirrt heran und traf mich in den
Arm und ging durch und durch. Da lachte der Alte
und kam auf mich zu. „Dirn' , sagte er, „der Bub
trifft gut. Das wird einmal ein Mann.“ Ich aber,
wie ich das rote Blut rinnen sah, schrie auf und lief
auf den kleinen Grafen zu und schlug ihn ins Gesicht
vor lauter Zorn und dann fielen sie über uns her und
hetzien die Hunde auf uns. Wie wir so dahinliesen ,
die Hunde hinter uns her, fiel meine Mutter und
kollerte den Berg hinab und die Hunde sturzten sich
auf sie wie auf ein Stück Wild. Die Edelberren
aber ritten hinterdrein und lachten aus vollem Halse,
gleich als wär das eine lustige Jagd . . . Am andern
Tage zur Mittagszeit wurde ich zu Heilbronn auf
offenem Markte ausgepeitscht und meine Mutter erlag
zur selben Stunde den Wunden, die ihr die Hunde
gevissen . . . Kannst Du nun meinen Haß verstehen?
Hundert Hände wenn ich hätt': mit allen mocht ich
alles, was Helfensteinisch und edelgeboren ist, er¬
drosseln !"

Der Bauer sagte nichts dazu. Es war wohl manche
Härte und Grausamken verübt worden ; das war
nun einmal nicht zu leugnen. Aber daß man die
Rache von Generation auf Generation vererbt und
den Haß gegen die Herren vom Adel wie ein Gist
kraut fortpflanzte, schien ihm zu weit zu gehen. Bei
Indiths düsterem und rachsuchtigem Charakter war
nicht daran zu denken, ihr diesen Haß auszureden, ihre
wilde Natur lechzte nach Rachr, wic das wilde Tier
nach Beute und nach Blut.

So sagte er bloß: „Auch die Bauern haben viel
verbrochen, und man hat ihnen manches durch die
Finger gesehen, um dessennvillen sie anderwarts
Straf' verdient bäuen“

„Laß mich damit,“ rief Judith heitig , „schon daß
die vom Adel uns unsere Freiheit rauben, ist ein
Verbrechen . Siehst Du, in selbiger Stunde, als man
mich aus offenem Markte auspeitschte , da hab ' ich für
immer das Lachen verternt. Und in meiner Seele
ward es finstere Nacht. Meine Ehre dahin , meine
Jugend dahin, meine Mutter tot — ich kannte nur
mehr die Rache. Denk' an mich, Bauer, die rächende
Stunde wird kommen!"

Der Weiger schuttelte das lange Blondhaar, das
ihm, als einem Freien, bis auf die Schultern fiel,
„Ich glaube nicht daran, Judith, ich glaube nicht
daran. So wild, wie Ihr den Aufstand sinnet, lann
ich nicht mittun. Es ist wider mein Gewissen. Und
darum sag' ich mich los von Eurem Bund, weil ich
kein Morder werden will.“

„Wie?“ rief Indith zornig , „das willst Du wagen?
Hast Du nicht zum Bundschub geschworen?"

„Der Schwur ist ungültig!“ sagte der Freivauer.
„Etwas Uebles zu schwören, ist Sunde! Und Ihr
selbst habt den Schwur gebrochen in selbiger Nacht.
als mein Bruder erstochen und mein paus in Ilam
men gesetzt wurde.“

„Was gehi das den Bundschuh an?“
„Viel gehi es ihn an. Indith! Sie haben micheinen Verräter gescholten, obwohl ich es nicht bin

Beim heiligen Kreuz von Wimpsen schwör ich es:
kein Wort und kein Zeichen hab ' ich verraten .“

„Wer sagt Dir. das es einer vom „Bundschuh“
war, der Dir den roten Hahn aufs Dach setzte?"

„Wer es umnt sagt, Judith! Der „Bundschuh",

der auf hoher Stange über meinem Hoftor baumelte .
Und dann — dies Messer!" Er zog aus seinem
breiten Ledergurt ein Messer und hielt es Judith
unter die Augen. „Kennst Du es? Und kennst Du
die Marke auf der Klinge?“

Judith blickte genauer hin. „Mein Gott,“ schrie
auf, „das ist —“

„Das ist Jäcklein Nohrbachs Hausmarke: zwei Ei¬
cheln übereinander. Und das Messer stak im Schaft der
Stange, darauf der Bundschuh hing. Er — und kein
anderer hat mir das Haus angezündet und mich fast
zum Bettler gemacht.“

Judith schwieg und starrte schreckensbleich auf das
Messer.

„Und darum, Indith , vermag ich dem Hause nicht
mehr zu trauen, in dem Jäcklein ein= und ausgeht.
Mein Kind ist mir nicht sicher unter Deinem Tache,
und ich nehme es in dieser Stunde noch hinweg.“

Indith stieß einen Schrei aus und faßte seinen
Arm. „Tu' es nicht , tu' es nicht! Nimm mir nicht
das einzige, was ich au der Welt habe, sonst bin
ich ganz verloren. Ich schwör es Dir. beim Haupt
meiner Mutter: Dem Kinde soll kein Haar gekrummt
werden. Eher lasse ich selber mein Leben .“

Der Bauer schüttelte grimmig das Haupt. „Eurem
Schwören trau' ich nicht mehr. Ich kenn ' Euch jetzt
und Eure finstern Pläne. Mein Kind wenigstens soll
davon unberührt bleiben . Laß' mich Judith, hindere
mich nicht —“

Er ging in die Laube, wo Angla noch träumte,
und summte, nahm sie mit sanster Gewalt in die
Arme und fuhrte sie fort.

„Und wohin bringst Du sie?“ fragte Judith lei¬
chenblaß .

„Ins Kloster, zu den frommen Nonnen von Lich¬
tenstern.“

„Ins Kloster? Zu unseren Feinden?“ schrie Ju¬
dith und brach mit gellendem Schrei zusammen .

Fortsetzung folgt.
Mit dem preußischen

Mohnungs - Gesetz - Entwurf ,
der schon seit langer Zeit als ein dringendes Bedurfnis
empfunden und endlich Anfang August publiziert werden
ist, beschäftigt sich in der Zeitschrift für Wohnungswesen(Nr. 21 und 22) der auf dem Gebiete der Wohnungsfrageals Autorität bekannte Direktor Dr. Brandts=Dusseldorf .Gleich anfangs betont er. was der Entwurf biete, sei nicht
viel, und der stolze Name eines „Gesetzes betreffend
Verbesserung der Wohnungsverhältnisse" verdiene dieses

Kricke Ker Entwurf viere, und das unsechtbare
derselbe enthalte, abmildern. Es sei ein großeFortschritt, daß überhaupt einmal ein Wohnungsgesetz

vor#e legt worden sei. und es sei zu hoffeg , daß erwas da.
von zustande komme. Wo ständen mir heute in der Ar.

etzgedung , in der Gewerbeordnung, in der Ar¬
geuerversicherungsgesetzgebung, wenn nicht Schritt für
Schritt ein Punkt nach dem anderen geregelt worden ware:Die Hauptsache sei, daß einmal ein Anfang gemacht wurde ,wenn er auch „kummerlich“ sei.Brandts beton weuer, neven einem Wohnungsgesetzmusse auch die lokale Selosterwaltung ergänzend und er¬weiternd eintreten Die Gemeinde „muß durch das Gesetzgenotigt werden, von ihrer Autonomie #####z#### benimm.ter Dinge auch wirklich Gebrauch zu machen. Der fakul¬t#atioe Zwang durch die Aufsichtsvehorden genugt nict,das Gesetz muß auch gegen die Aufsichtsbehörde sich wendenund diese notigen; auch in die Unterstellung unter klare,bestimmte A. forderungen des Gesetzes fur die Gemeindedoch vorte#lbe##ter als Unterstellung unter die Willkur derAufsichtsbehorden.“ Brandts bespricht dann die einzelnerBestimmungen des Entwurse., von denen besonders diefür die werte Oeffentlichlent wichtigsten üder Wohnungs¬ordnung und Wohnungsamt interessieren. Nach seinerMeinung ware es zweckmäßiger , im Gesetze selon überdie Mindestanspruche an die Wohnungen nur allgemeineRegeln aufzustellen und nur die Punne anzugeben, überwiche die Lokalbehörde Bestimmungen erlanen muß. Diegergliche Feststellung von bestimmten Maßen und Zahlenkonne nicht für gan= Blrußen einheitlich erfolgen. Wennder Entwurf darauf hinnene , daß ja die Gemeinde überdie Mindestforderungen hinausgehende Anforderungen an.ordnen lönne, so ###e er schlecht in der Voltssccle: Wasdas Gesetz sage, davei werd. es bleiven Ferner sei die„ „ Vermn. Wden Eh ben Ponzeirri.Arnungen auf Gemeinden über 10 000 Einwohner durchnichts gerechtfertigt. Sie seien für alle Gemeinden erfor¬Das Gesetz solle nur folgende Bestimmungenenthalten:

Die Orlspolizeirehorde muß Bestimmungen treffenüder die Punkte, die der Gesetzentwurf angirt. DieseBeuimmungen bedurfen der Genehmigung der vorgeserz¬Bedorde. Für diezemge Ortspelizewehörde , weittedie Bestimmungen innerhalb der gesetzlich festgestellten
Friu nickt scharft , erläßt ne die vorgesetzte Penizeibe¬

Nr. 220. Der Erzähler 1004
hörde. Die Ausführung der Wohnungsaufsicht ist Sache
der Gemeindebehörde; diese hat über die Ausführungder Wohnungsaufsicht Bestimmungen zu treffen, welche
der Genehmigung der Komunalaufsichtsbehörde unter¬
liegen . Jedes Jahr muß die Gemeindevehörde über die
Ausführung der Bestimmungen berichten; den Kommu¬
nalaufsichtsbehörden werden die notigen Beamten zurKontrolle der Ausführung der Bestimmungen vom
Staate zur Verfügung gestellt ."

Die in dem Entwurfe des Wohnungsgesetzes vorgese
genen Bestimmungen üver die Benutzung der Gebäude
sollen nur Anwendung auf das Miethaus finden. Die
Ausdehnung der Bestimmungen auch auf das Eigenhaus
ist jedoch nach Brandts dringend geboten . „Denn oftmals
liegen hier die Verhältnisse mindestens ebenso schlimm wie
im Mietshause ; es sei nur erinnert an die baufälligen
und unhygienischen Eigenhäuser der ehemaligen befestig¬
ten Orte die in den wenigsten Fällen den an die Wohnung
zu stellenden Anforderungen genugen, ferner an manche
eigene Kleinwohnung in den Industriebezirken und auf
dem flachen Lande. Wollte der Gesetzgeber an der Schwelle
dieser Eigenhäuser Halt machen, so würden die Bestim¬
mungen zum großen Teile illusorisch werden."

Was ferner die obligatorische Errichtung eines Woh¬
nungsamtes in Stadten uver 100 000 Einwohner angeht,
so sollte man den Gemeinden Freiheit in der Organisation
lassen, die Organisation aber der Genehmigung der Auf¬
sichtsbehörde unterstellen. Das gedachte Wohnungsamt
sei gut, indessen solle man den Zwang nicht auf Stadte
über 100 000 Einwohner beschränten. „In den Stadten
unter 100000 Einwohnern treten die Mißstande oftmals
viel schärfer auf als in Städten über 100 000 Einwohner.
In den kleinen Orten sind die Wohnungen oftmals vie!
mangelhafter, besonders in den kleinen, alten Städten , die
früher befestigte Orte waren; hier finden sich kleine, alte
Gassen , schlechte Entwässerung, Hauser mit Lehmooden ,
mangelhaften Rauchfängen, schlechten Abortverhaltnissen
erc. Gerade hier ist eine Wohnungsaufsicht und ein be¬
sonderes Organ ganz unerläßlich, weil hier die alte Ge¬
wohnheit, Bedürfmislosigkeit, Mangel an Verständnis etc.
die Schaffung gesunder Wohnungen am meisten hindern.
Sehr zweckmaßig ist die Errichtung eines gemeinzamen
Wohnungsamtes für kleinere benachbarte Orte. Solchen
Wohnungsämtern könnten neben der Wohnungsaufsich:
verschiedene andere wichtige sozialpolitische Aufgaben üver¬
wiesen werden wie Wohnungsnachweis, Arbeitsnachweis
erc. Auch ware hier die deste Gelegenheit gegenen , die in
den § 79 ff. des Invalidenversicherungsgesetzes vom 13.
Juli 1899 vorgesehenen Rentenstellen, die heute noch nir¬
gendwo bestehen , einzuführen. Eine Kombination der be¬
zeichneten Aufgaben würde die Errichtung eines solchen so¬
zialpolitischen Amtes jetzt leicht möglich und seine Tätig.
teit besonders ersprießlich machen.“

Neben der #kalen Wohnungsaufsicht sieht der Entwurf
eine Bezirkswohnungsaufsicht vor und bestimmt, daß den
Regierungspräsidenten zur Ausubung der Aufsicht uner die
Tatigkeit der Gemeinde und Ortspolizeibehorde, „soweit

liegt.“. nicht angebracht sei; das Bedurfnis fur eine solche
sei überall vorhanden. Ohn eine ntandige und ausgedehnte
Oberaufsicht sei der Entwurf nicht zwedentsprechend. Es
musse deshalb die Einschränkung „sowen ein Bedürfnis
vorliegt “, gestrichen werden Ferner wäre gesetzlich festzu¬
legen, wie die AusbiAr Wonnungsbeamen , nament¬
lich der hoheren, sein solle. Das sei ein wichtiges Mo¬
ment und mune mu in das Gesetz hinein. Für die Lokal¬
beamten sei es bereits im Entwurje vorgesehen. „Denn
geeignete Personen sind die Hauptsache für die Durch¬
führung“. „ „ „ „

Zum Schluffe spricht Dr. Brandts noch eimge über den
Entwurf hinausgehende Wünsche aus, und zwar zunacst
nach einem Gesetz betreisend Umlegung städtischer Grund¬
stücke, sodann nach einer Abänderung des Enteignungs¬
gesetzes in zwei Punkten. Ferner müßten die öffentlichen
Sparkassen hoher beleihen können als 50 Prozent der
Taxe, und endlich mußte das Aktiengesetz nach der Rich¬

Genüge leisteten,
Der erst der vorliegenden Wünsche ist kurzlich auf der Ge¬
neralversammlung des Rheinischen Vereins zur Forderung
des Arbeiterwohnungswesens ausführlich besprochen wor.
den. Das hier zutage geförderte Material sollte den ober¬
sten Regierungsbehörden zur Berücksichtigung vorgelegt

Allerlei aus Nah und Fern .
Tägliche Erinnerungen .

24. September.
1705: Feldmarschall Daun geb., Wien. 1706:

zu Altranstädt. 1835: V. Bellini gest., Paris. 1835:
W. v. Hertz, Dichter , geb., Stuttgart . 1859: J. Ien¬
gel, Cellist, geb. Leipzig.

25. September.
79: Ausbruch des Vesuvs. Pompeji und Hercula

num werden verschuttet. 1849: Joh. Strauß ges.,
G.

1876: E. von Baudel, Bildhauer, gest.,

Aus den Erinnerungen eines Hundertsiebzehnjährigen .
Ein Mann, der 117 Jahre alt ist, und viele epoche¬machenden Ereignisse der servischen Geschichte als Augen¬zeuge miterlevt dat, lebt in Nisch, der zweitgrößten Stadtdes Landes. Ein englischer Korrespondent hat ihn auf.gesucht und schilert nun anschaulich , wie er ihn ange¬trossen hat.
Er fand ihn in einem kleinen Zimmer in lebhafterUnterholtung mit mehreren Bauern ; ein Glas Brannt¬wein stand vor ihm auf dem Tisch. Als der alte Mann

hörte, daß nach ihm gefragt wurde, stand er sofort auf,und frisch und kraftig wie ein junger Mensch begrußte erdie Ankömmlinge; dann rief er mit überraschend lauterStimme: „Heda, Wirt, Stuhle her, und etwas zu trinkenfür meine Gäste !" „Während der Wirt uns bediente,"erzählte der Engländer weiter, „studierte ich dei altenMann und war über sein Aussehen erstaunt. Ich glauvie,ich würde einen runzeligen, hinfälligen alten Mann sin¬den, und hatte einen kräftigen Mann vor mir, der etwawie ein Achtzigjähriger aussah. Bter — Zititsch trugdie gewöhnliche Bauerntracht und trov der Hite einePelzlappe und ein wollenes Tritot . Er had dichteeweißes Haar und trägt auch einen schneeweißen Schnurr¬bart und kurzen Bart. Seine Zahne sind aus-zeichnet
erhalten, er sieht vorzüglich und weiß nichts von Brillenund Augenglasern. Sein einziges korperliches Gebrechenint eine gewisse Schwerhörigten. Sein Gesicht ###und eingesunten, die blauen Augen liegen tief in ihren
Höhlen. Er geht etwas gebeugt und lehnt sich auf einenStoa, gem davei aver leicht und versichert , daß er mehr¬mals taglich seine vierzehn Stufen in seinem Hause ohneHulte hinaufgeht. Seine kräftige, muntere Stimme über¬rascht, da sie laut und weitdin horvar ist. Zititsch sprichtgern und viel, und er singt auch, wenn man ihn darumbittet. Er liedt besenders Volkslieder und singt sie seinenKindern und Enteln vor. Täglich irmn er erwa ¾ LiterBranntwem , ohne jedoch berauscht zu sein. In seinerJugend soll er taglich erwa zwolf Liter Wein getrunke:haben oone schädliche Folgen. „Es heißt der Magen konne3 Liter Branntwein vertragen, der Kopf aver nur einen,aber mein Kopf hält auch 4 Liter aus,“ sagte der alteMann, augenscheinlich stoul auf diese Leistung. Dagegenhat er nie Kaffec getrunken und niemals geraucht. er

schläft gut und viel halt auch jeden Nachmittag von zweibis vier Uhr ein Mittagsschlafchen; um a##i Uhr abend¬
ist er im Bett und schläft bis sieden Uhr morgens. Gleich
nach dem Aufwachen trinkt er ein Glas Branntwein undtrinkt in Zwischenräumen den ganzen Tag. bis er z. Bett
geht." Das ist jedenfalls ein merkwurdiger Lebenswande.für einen Mann, der das gewohnliche Levendalter des
Menschen so weit überschritten hat

„Väterchen" Zititsch har in diesem langen Leben aber
auch viel erlebt Zikusch ist in dem Dorfe Kamenitza, etwa
eine Stunde von Nisch, gevoren. Als unabe ging er nach
Belgrad und trat in den Tienn eines Turken, alai Bay.der damals der reichtte Mann in Seroien war. Im Jahre1804 eilte er auf die Kunde , daß Rarageorg, Ar Groß¬vater des jetzt gekronten Peter l., einen Aufstan. ugani¬
siert hatte, mn des Hauptquartier der Insurgenten nachLaporo und trat in ihre Reiben. Nach nar men#s Fracht
kehrte Zikitsch in sein Hermatsdorf zurm. ####d er wur.
der Anfuhrer einer Rauverbande von 60 Mann, die die
Umgebung von Nisch unsicher machte. Von jener Zeit er.
zählte Zititsch: „Es wai am St. Andreatztag. Wir hatten
viele Zusammer stoße mit den Turten gehabt und die
Munition war uns auser####en Meine Leute glaubten
alle, es bliebe uns nur ubrig, uns zu ergeben. Ich adcr
beind zwei Pferde mit Steintodlen und ging a.s Kohlen¬
handler verllerdet nac Nisch. Der erm turtische vonen
wollte mich verhaften, aber ein Dolchnoß endgte sein
Leben, und ich erreichte ohne weitere Storung die Sta.!
Dort verschaffte ich mir Mumtion, ich entkum den Turten
wieder und kehrte in meine Berge zurück . . . Inzwischen
brach der Aufstand in Griechenland aus. In Gemeinschaftmit Spai Bey, dem Fuhrer der Janitscharen , socht ich
jahreleang gegen die Gruchen. Wir schlugen die Grieden
auf der ganzen Lime, bis die Engländer lamen und die
Turken aus dem Lande verrrieden." Auf die Frage, od
er Lord Byron kennen gelernt habe, ernnderte Zitus#

blieb in Griechenland dis zum Einzug Ronig Ottos
und lernte mehrere Englander kennen; aver oo Lord
Boron, dessen Name ic nie gehört habe, sich unter ihnen
befand , weiß ich nicht. Ich erinnere mich nur an einen
jungen, lockigen Engländer, den die Griechen sehr liebten,
und dessen Tod sie tief betrauerten." Dieser Englander
war zweifellos Lord Byron. Nach meyrjahrigem Aufent¬
halt kehrte Zilitich nach Kamenitza zurück, wo er wieder
Anführer einer Räuverbande wurde. Als im Jahre 1876
der serbisch=turtsche Krieg ausbrach leinete der damas
neunzigjährige Zititsch sehr wertvolle Dienste, ind#m er
dem Besehlshaber der serbischen Truppen. Uzun Mitto¬
witsch, Nachrichten zutrug. Nach dem Kriege ließ sich der
alte Mann in Nisch nieder. „Ich habe genug , um annar.
dig leben zu können, und habe nie in meinem Leben ge¬
arbeitet, “ erklärt er stoiz. „Jo nade nie einen Pf.
gefuhrt oder ein anderes Gerat. und kann nur die gun:
und den Dolch handhaben; aver ich habe mit ihrer Hulse
genug verdient, um bebagsich leben zu können.“ Zitn #chwar zweimal verheiratet und hatte vier Tochter . Er
jetzt Ururgroi###r Auf die Frage, od er noch Veran.
am Leyen finde, sane er: „So lange ich
minken kann, will ich leben"

Teutsche Schneckenzun für Pariser Feinschmecker .
genzucht hat innerbalb weniger Jahre —

Mrutschen Lrten eine derortig ung an¬

genommen , daß die Handelskaunner für den
stanz Veranlassung nimmt, in ihoom Jahresbericht für dasJahr 1903 von diesem neuen Erwerbegweig zum erstenNule nahere Angaven zu machen. Der Rdsay der
Schnecken geht san ausschließluh nach Paris. Die
Schneckenzüchtereten im Bezirk der Handelslammet von¬
stanz befinden sich hauptzachzlich in Gutenstein dei Met¬kirch, in mehreren Orten des Randen, nämlich in Neu¬
haus, Nord###den und Randendort. Die Anzahl der
in Gutennein auf eingezaunten Wiesen und
Gartenplatzen während des letzten Sommers gesutterten
Schnecken betrug 2½ Pallionen Stuck. Annähernd die
gleiche Anzahl haben die Zucher des Randen eingelegt.von ihnen hatte einer allein 400 000 Stuck. Zzur Zet¬
terung der Schnechen wirk Nleie benutzt, von weicher meh¬rere hundert Deppeigentner bezogen werden mussen.
Wenn die Schnecken eingedeckt sind, werden sie von einem
Großhändler angekauft Sie werden dann in Aien und
Fasser gepackt und meistens waggonweise nach Paris ge¬sandt. Infolge der gesteigerten Nachfnage sind die An¬
kaufspreise in den letzten Jahren bedeutend gestiegen, so
daß die Zuchter sich seor zufnieden über den erzienen Ge.
winn aussprechen. Uever die Rentabilitat werden zwareine naheren Angaben gemacht , aber es wird erwahnt,
daß durch den neuen Erwervozweig namhafte Gummenvom Ausland nach Deutschland fließen. Ein Hindernisfür die neuere Ausdehnung der Schnedenzucht liegt aber
darin, daß die Eisendahnerwaltung die Versendung derSchnecken zum Frachtgutsatz noch nicht zulaßt. Der Eil.
gutsatz verteuert aber die Ware betrachtlich und erschwert
#adurch den Aysatz, wahrend die Beforderung als Flacht¬
gut zur golge hat, daß die mristen Tiere verende : am Be.
lin nungoort ankommen . Die Lunsche der deutschen
###nedenzuckter gehen deshalt dahin, daß die Ersendahn¬
verwaltung ihnen die Schecken moglichst rasch und vil¬
lig befordere. Einen Ausfall an Einnahmen hatten die
Bahnverwaltungen nicht zu befurchten, da nach Einfüh¬
tung eine: Frachtermaßiung nict nur der Handel , son¬dern auch die Zucht von Schnecken bestinunt einen wesent.lich groperen Umfang annehmen wurden.

Die Wahrsagekunst,
die in Berlin uppig J#uht, wird zetzt auf ein anderes Ge¬diet ausgedehnt. Di Herren Vonianer erhalten namlich ,1o erzahlt der Vorwärts von einer unter dem Ramen###adame Francine arbeitenden Kartenlegerin aus der
Hamburgerstraße eine hettographierte Geschaftsanzeige fel¬enden Inhalts zugesand“: „Mein Herr, erla#ude mitnen mitzuteilen, das ic and maa langerem Aufenthalt inParis und London hier als Cdiromantin niedergelassenAoe Wenn Gne, mein Herr, aus der Kartenlegekunst üder

chaftliche Angelegenheiten etwas erfahren wollen , bittein um Ihren Besuch. Ich habe in den oden genanntenStadten durch meine prophetischen — ohne jeden schwin¬Ahaften Holuspolus, sondern lediglich aus den Katteneninommenen Beissagungen das großte Aufsehnund wurbe ich von den hervortagenosten Zinenzoersonlich¬####ten vielfach tonsuttiert . Ehedem selyn der ###nen Ver.iner Gesellschaft angehorend, muß ich wahrend meinerspremnn mastiert sein um einer e##ntuellen Erkennung
vorzul #ugen. In der Ernartung, Sie baldigst begrußenu konnen, gichnet hochn###end Madane Francine, 11bis 12, 4 bis 7.“

seine Unterscheidungen im Offizierkor ####
macht eine Zuschrift der Schies. Ztg. aus Ber in aufmerk.
sam. Unter den sorben verorsentlichten Oefordetungenim preußischen Offizierkorps werden zwer beim Atain, „der
sich bisder wohl nicht mit Unrect venach zurush sertfuhlte, Bestiedigung erregen. Die Majors von Bian¬coniKommandenr s Gard=Treinvataillons und Nak¬
ung (10. Bat.) sind zu Overnleutnants besordert wor¬n — „„ me anr Hreinfun zum Oberst¬leutnant herannehenden Mazors des Trai. nur als

Overstleutnante charatterisert , und damit war die mill¬tar#an Lauftahn für sie beendet mit Audnagne der wenl.
gen die eine Tramdirektion erbieiten uns daor: — nad..
em sie bis funf Jahre lang nut charatterinert gewesenwaren — endlich ein Patent als Cbeistautnant erhetten.Diese Praxis scheint man nun aufgegeben zu haben , und

den Train in dieser Himsicht den and ren Waiten gleich¬ellen zu wollen , bei denen (z. v. bei Jagein Pio¬eren die vonmand ure der Batoilone ###= aud
Overstieutnants mit Patent , ja bei den Jagern sega seu¬
weise Oversten waren dezw. sind

Ein Tiedendurgener als Berliner Odertedrer.
Am Freiton dui der Magistrat den Proscnor Korcdi.

der früher an dem deutsa =pron nantichen Gymnasium 2Kronstadt angeneut und auch ungarischer Nichtagsa##¬
ordneter war, zum Oberlehrer am Koniglichen Re#an.
nasium gewahlt. Norodt bitte Sieoenvurgen verlassen
nussen, weil er gegen die Magvarifferung Siedendurgene

aufgetteten war, ohnr 1 doch den Boden de: Ver¬dabei zu verlassen er wn dann zu einem fadr# #ärants und zu 2000 Mronen Geld###= deturten wo
den, die er aber nicht verrußt het.

Die beinischen Serbader
wren von Westdeutschland aus steine besucht wrhalh

ßeres Interese kur die G sem=Besncszisernenranserahe 27780 Gane; Heyn 17121 . Bde##er#e
0•20. ###r 6217, Nienport 8687. Wendung 2670 ½
B.u#c 1180 Mnde 1172 Du Zur eun Ofra¬
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